21. Sonntag – C – 16


Haben Sie sich heute im Evangelium wiederentdeckt? 
Bewegt uns die Frage, ob wir gerettet werden oder ver​loren gehen? 
Ob es viele oder wenige sind, die gerettet werden?
Für die Menschen zur Zeit Jesu war das die zentrale Frage des Volkes. Im Evangelium wird Jesus nicht von einem Schriftgelehrten, sondern von einem einfachen Mann aus dem Dorf gefragt: „Herr sind es nur wenige, die gerettet werden?“ (Lk 13,23) Jesus weist in seiner Antwort über diese Frage hinaus; Seine Antwort ist grund​le​gen​d. 

Immer wieder hat Jesus in Seinen Gleichnisses das Reich Gottes mit einem Hochzeitsmahl verglichen, zudem alle Menschen eingeladen sind. Im heutigen Evangelium macht Er uns aber auch deutlich, dass dieser Teilnahme eine persönliche Entscheidung vorausgehen muss. – In der Taufe haben wir die persönliche Einladung empfangen. Das Tor, durch das wir gehen müssen, um beim himmlischen Gastmahl dabei zu sein, ist eng und nur für eine gewisse Zeit geöffnet. Jesus nachzufolgen bedeutet, sich selbst zurücknehmen, sich hintan​stellen und sich selbst, Dinge und Menschen „gering zu achten“, wie es schon im nächsten Kapitel bei Lukas heißt. Dort werden wir dann aufgefordert unser Kreuz, ja, Jesu Kreuz auf uns zu nehmen. 

Sicher, es ist ein schwieriger Weg; aber mit Jesu Gnade können wir ihn alle gehen.
Wie leicht ist es dagegen, den „breiten Weg“ zu wählen, von dem Jesus in der Parallelüberlieferung bei Matthäus spricht. Schließ​lich geht doch alle Welt auf diesem Weg. – Aber Jesus warnt uns: Es ist der Weg, der ins Verderben führt! 

„Typisch Kirche: Alles, was einem Spaß macht, soll man unterlassen. Die verbietet uns noch alles!“, so denken manche. Und wie oft habe ich dieses sinnlose Geschwätz schon gehört. Hier geht es nicht darum, dass „die Kirche“ – die wir sind, denn wir gehören als Getaufte zu ihr –, dass „die Kirche“ uns etwas verbieten will. Es geht um unsere Entscheidung. Wir wählen:  –  Den Tod, oder das Leben!

Unsere Umwelt mit ca. 80% Ungetauften ist beherrscht von Materialismus, Konsumdenken, Genusssucht, Gleichgültigkeit und Gewalt. Das alles kommt auch unter Christen vor – Gott sei’s geklagt. 
Es scheint alles erlaubt, was mir Genuss bringt, selbst dann, wenn der, den ich Freund nenne, durch meinen Genuss brutal ausgebeutet wird.  Der Religionskrieg, von dem in der letzten Zeit so manche unerleuchteten Köpfe faseln, geht nicht zwischen Katholiken und Protestanten – wie für Irrland behauptet, nicht zwischen Christen und Muslimen – wie es der IS suggerieren will. Nein, der Religionskrieg – wenn man schon so redet – geht zwischen Glaubenden und von Konsumismus Beherrschten; und zur letzten Gruppe können auch viele zählen, die ihr Heil im New Arge u. & suchen. 
Diese gängige Mentalität möchte uns wie ein reißender Fluss mitziehen. Da gilt es gegen den Strom zu schwimmen, sich der Diktatur des „Haben-Müssens“ und des „das-machen-doch-alle“ zu verweigern. Das kann heißen, sich nicht auf starre Fronten in einem Freund-Feind-Denken einzulassen. Es kann bedeutet, den Fernseher nicht nur auszuschalten, sondern bei schlechten Sendungen sich auch mit deutlichen Worten an die Sender zu wenden und ihnen die „Rote Karte“ zu zeigen. Und bedenken Sie: Das Schwimmen gegen den Strom ist ein Zeichen der Kraft und Lebendigkeit, denn nur tote Fische schwimmen mit dem Strom. Und bekanntlich muss man gegen den Strom schwimmen, um an die Quelle zu kommen. 
Wer sich – angezogen von einem scheinbar leichten Leben – gehen lässt und nicht den Mut hat, den Weg zu gehen, den Jesus uns ans Herz legt, dessen Zukunft wird traurig enden. Im Evangelium spricht Jesus mit großem Schmerz von denjenigen, die vor der Tür bleiben müssen, denn auch sie sind Seine Kinder, für die Er sein Leben am Kreuz hingegeben hat. In der entscheidenden Stunde unseres Lebens wird es nicht genügen, sich der Religionszugehörigkeit zu rühmen. Wer sich sein Leben lang mit einem lau gelebten Christentum begnügt, dem wird es auch nichts nützen, wenn er zu Jesus sagt: „Wir haben doch mit dir gegessen und getrunken, und du hast auf unseren Straßen gelehrt.“ Jesu Antwort ist hart: „Ich weiß nicht woher ihr seid. Weg von mir, ihr habt alle Unrecht getan!“ (vgl. Lk 13,26f) 

In diese Richtung weist auch die zweite Lesung. Sie begann mit den Worten: „Brüder! Ihr habt die Mahnung vergessen, die euch als Söhne anredet.“ (Hebr 12,5) Aus dem Kind-Gottes-sein folgt etwas: Das Leben nach Gottes Geboten. 

Wie ist das möglich? Wie kann ich da hineinwachsen?

· Durch das Lesen des Wortes Gottes

· Durch das Leben des Wortes Gottes

· Durch die Anbetung

Das Lesen des Wortes Gottes: Das rechte Lesen der Bibel ist ein meditierendes und horchendes Lesen. Die Wüstenväter nennen es „ruminieren“ – „Wiederkäuen“. Aus den horchenden Lesen wird unmerklich ein Gehorchen werden. Ein Gehorchen, das aus der freien Einsicht des Horchens kommt.

Das Leben des Wortes Gottes: Manche Worte der Heiligen Schrift fallen uns beim Lesen gleichsam ins Herz. Und wir müssen versuchen, diese Worte sofort ins Leben umzusetzen. Ein Beispiel mit dem Wort: Liebt eure Feinde: Paul war bei der Urteilsverkündung dabei. Der Unfallverursacher, der vor vier Jahren den Tot seinen Vaters verschuldet hatte, war nach dem Urteil sehr niedergeschlagen. Obwohl sein Stolz dem entgegenstand, ging er zu dem Mann hin und reichte ihm die Hand: „Wenn es für Sie eine Erleichterung ist, dann sollen sie wissen, dass ich ihnen gegenüber keinen Groll hege.“ Und er gab ihm die Hand. Später erinnerte er sich: „Es war ein Glücksgefühl. Mir war es gelungen, meinen Blick auf den Schmerz des anderen zu richten und dabei meinen zu vergessen.“
Die Anbetung: Sie ist die logische Folge des Lesens und des Lebens des Wortes Gottes. Sie ist die Begegnung zwischen dem Wort Gottes in mir und dem in der Eucharistie gegenwärtigen Herrn. So wird sie zur Kraftquelle für das Leben.

Wir sind eingeladen, damit zu beginnen, so dass es am Ende unseres Lebens heißt: „Komm, nimm teil an der Freude deines Herrn!“
Amen.
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